
Gefragte Dithmarscher Erfahrungen
Region Lausitz/Spreewald will von der Energieregion Heide lernen

Von Martin Köhm

Heide – Manchmal sind west-
und ostdeutsche Bundeslän-
der sich ähnlicher als gemein-
hin vermutet wird. Die Ener-
giewende betrifft ganz
Deutschland, und struktur-
schwache Regionen haben
oft mit vergleichbaren Proble-
men zu kämpfen. Nun könnte
die Energieregion Heide zum
Modell für Gebiete in Bran-
denburg werden.

Zwei Aspekte sind bei der
Energiewende besonders zu be-
achten, ist Dr. Maik Mattheis
überzeugt: „Sie muss lokal um-
gesetzt werden, und die Akzep-
tanz der Bürger muss gegeben
sein.“ Mattheis ist Geschäfts-
führer der Stadt- und Über-
landwerke Lübben, kennt aber
auch Heide und Dithmarschen
aus seiner beruflichen Lauf-
bahn. Am gestrigen Montag
nahm er an einem sogenannten
Vernetzungstreffen branden-
burgischer Regierungs-, Wirt-
schafts- und Universitätsver-
treter mit Akteuren der Region
Heide in der Entwicklungsagen-
tur teil. „Wir wollen aus den Er-
fahrungen lernen, die hier ge-
macht wurden.“

Mattheis ist dabei nicht die
einzige personelle Verbindung.
Einige Jahre lang begleitete
Christoph von Knobelsdorff,
Abteilungsleiter im Kieler
Wirtschaftsministerium, den
Prozess in und um Heide; er ist
mittlerweile Leiter der Abtei-
lung Energie und Rohstoffe im
brandenburgischen Wirt-
schafts- und Energieressort. „Er
ist sehr interessiert an einer Zu-
sammenarbeit oder Partner-
schaft mit der Energieregion
Heide“, sagt der Landtagsabge-
ordnete Andreas Hein (CDU).
So kam es nun zu einem ersten
Treffen, in dessen Rahmen die
Projektinitiative Entree100
und Projekte der 100er-Serie
vorgestellt wurden, während
die Gäste Projektansätze in
Brandenburg, speziell der Regi-
on Lausitz/Spreewald, präsen-
tierten.

Diese Region steht vor ähnli-
chen Problemen wie Dithmar-
schen, sagt Mattheis: Struktur-
wandel und fehlende Arbeits-
plätze. Die Erfahrungen aus
Heide seien daher für den Sü-
den Brandenburgs „doppelt in-
teressant“, ergänzt Professor
Dr. Matthias Koziol, Vizepräsi-
dent für Lehre und Studium an
der Brandenburgischen Techni-
schen Universität Cottbus.
Schließlich habe die Region
nicht nur die Klimaziele im
Auge, sondern stehe vor dem
Abschied von der Braunkohle.
Zahlreiche Windkraft- und
Photovoltaikanlagen prägen
das Bild in der Region. „Das ist
durchaus vergleichbar, und da-
rum ist es für uns sehr interes-
sant, Projekte zu entwickeln,
die dann auch umsetzbar sind.“

„Das Konzept kann funktio-
nieren, wenn als Region ge-
dacht wird und energieintensi-
ve Betriebe eingebunden wer-
den“, sagt Hein. Dieses Vorge-
hen sei erfolgsträchtiger als das
plakative Ausrufen eines Kli-
manotstands, wie es verschie-
dene deutsche Städte, darunter
die Landeshauptstadt Kiel, zu-
letzt vorexerziert hätten. „Wir
wollen keinen Klimanotstand
ausrufen, sondern etwas tun“,
sagt Hein: „Nicht nur reden,
sondern umsetzen.“ Bei Mat-
theis stößt er auf offene Oh-
ren: „Geredet worden ist schon
genug.“

Nicht nur bei der Strom-
erzeugung müsse es Fortschrit-
te geben. „Wir müssen in den
Bereichen Wärme und Ver-
kehr vorankommen und das zu

bezahlbaren Preisen“, sagt
Hein. Koziol formuliert ein ehr-
geiziges Ziel: „Es geht da-
rum, regional stabile Kerne mit
einer ausgeglichenen Energie-
bilanz zu schaffen – sodass
möglichst kein Transfer nach
draußen nötig wird.“ Dafür
habe Heide beste Vorausset-
zungen, sagt Mattheis mit Blick
auf die Raffinerie, Windparks,
Stromtrassen und Speicher-
möglichkeiten.

Kopieren lässt sich das Hei-
der Modell ohnehin nicht. „Wir
haben zum Teil noch aus DDR-
Zeiten andere Siedlungsstruk-
turen mit Plattenbauten“, sagt
Koziol. Dann gibt es Kommunen
wie Cottbus, wo die Hälfte der
Stadt von einem einzigen Heiz-
kraftwerk versorgt wird –
noch mit Braunkohle, dem-

nächst mit Erdgas. „Trotzdem
können wir von der Region Hei-
de lernen.“

Im nächsten Schritt soll ge-
klärt werden, welche lokalen
Akteure in der Region Lausitz/
Spreewald eingebunden wer-
den können. Ein weiteres Ver-
netzungstreffen ist für die Zeit
nach der Sommerpause ge-
plant, sagt Hein. Für ihn geht es
dabei nicht allein um Hilfeleis-
tung. „Die Frage ist, wie wir hel-
fen und profitieren können“,
sagt der Abgeordnete und Vor-
sitzende des Verwaltungsrates
der Entwicklungsagentur.
Schließlich sollte, falls andere
Regionen Lösungen aus Heide
übernehmen können, „die För-
derkulisse stimmen“. Oder an-
ders formuliert: Dann sollten
Bundesmittel fließen.

Zufrieden nach dem ersten Treffen äußern sich (von links) Professor Dr. Matthias Koziol, Andreas Hein und Dr. Maik Mat-
theis. Foto: Köhm
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